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macht, aber jedenfalls erklärt. Nach einer Tour 
im Tower of David-Museum gönnen wir uns 
einen kurzen Shoppingnachmittag , mit einem 
Spiel des Verhandelns. Ich beherrsche es nicht, 
aber Scherze, anfänglich viel zu hohe Preise 
und eine geradezu aufdringliche Höflichkeit 
sind hier common. 

SAMSTAG, 28.5. 
Bei der Grabeskirche ist kein zur Zeit von Je-
sus von Nazaret übliches Felsengrab zu sehen, 
sondern nur ein darüber gebautes Grab zur 
Ehrung mit Marmorplatten und vielen Verzie-
rungen. Das entfacht in unserer Gruppe sofort 
die Frage, ob es überhaupt ein Felsengrab un-

ter der Kirche gibt und —selbst wenn — wie-
so Gläubige verschiedener christlicher Kon-
fessionen einen unsichtbaren Platz verehren. 
Viel anschaulicher ist da schon das sogenannte 
Gartengrab außerhalb der Altstadt, das wir am 
Samstag vormittag besichtigen. Archäologi-
sche Befunde beweisen zwar nur, dass es sich 
um ein Grab aus der Eisenzeit handeln muss, 
die andächtigen Gläubigen scheint dieses Fak-
tum aber nicht zu stören.  Eines ist auf jeden 
Fall gewiss: Egal ob Tempelberg , Klagemauer, 
Gartengrab oder Grabeskirche, Jerusalem ist 
politisch höchst aufgeladen und multikultu-
rell, was den Ort äußerst interessant, für die 
Einheimischen aber schwierig und vermutlich 
bedrückend macht.

Damaskustor © Laura Höllhumer
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Es   wäre   aber   übertrieben   zu   sagen,   dass   eine 
besondere   Gangart   beschrieben   würde. Gemessen  
an  der  Masse –  und  wie  soll  sonst  ein Maß  ent-
wickelt  werden –  ist  der  zu beschreibenden  Gangart  
keine  Eigenart  zuzugestehen.  Es  handelt  sich  also  
nicht  um  eine  so genannte  Besonderheit,  die  aus  
der  Vogelperspektive  unmittelbar  auffällt.  Da  ist  
kein  Tanz oder  sonst  wie  ausgreifendes  Verhalten  
sichtbar,  keine  Geste des  Zeigens  oder  Weisens  auf 
Besonderes,   kein   Ausbruch   von   Gefühl   oder   
Affekt,   der   den   Umstehenden   und   sich Mit-
bewegenden ein Innehalten aufzwängt, Ausweichen 
oder Mitspielen umgehend abnötigt. Am  ehesten  lie-
ße  sich  von  dieser  Gangart  sprechen  hinsichtlich  
der  ersten  Fassung  eines aufkommenden   Rituals.   
Kann   dieses   zwar   erst   nach   eingehender   Wie-
derholung   und Abgrenzung  vom  steten  Alltag  als  
solches  bezeichnet  werden,  so  braucht  es  doch  den 
erstmaligen  Vollzug  desselben,  einen  Prototyp, um 
überhaupt  einmal  etabliert  werden  zu  können und 
darin liegt nun auch die Relevanz jener Art und Wei-
se, sich fortzubewegen. Folgend soll der_die Leser_in 
sich also begnügen  mit der  Beschreibung der geisti-
gen und physischen Erstbewegung  dessen,  was  im  
Nachhinein  als  so  genanntes  Ritual  sich  scheinbar  
wie  von selbst seiner konventionellen Wiederholung 
im Großen zubewegt haben wird. Und so geht also so 
Einer daher: Mitten  in den  Leuten steht er einfach 
da, unbewegt und ohne Zwang. Versucht er dann, sein 
Bein  in  Maßen,  d.  h.  gemächlich  und  für  andere  
also  unbemerkt  jetzt  anzuheben,  kommt  er nicht  

einmal  dazu,  zu  stocken.  Vor  dem  Stocken  nämlich  
bleibt  ihm  die  Bewegung  fraglich und bleibt aus. 
Was also passiert: der Eine bleibt einfach stehen und 
das ist der Beginn. Dem  Stehenbleiben  folgt  nun  klar  
das  Fragen  nach  demselben  und weiter –  in  dieser 
Reihenfolge –  die  Erkenntnis  der  Fragwürdigkeit  
desselben,  schließlich  eine  notwendige  Art der  Re-
signation.  Der  Eine  hebt  also  doch  schließlich  ein  
Bein.  Und  wie?  Weder  denkt  er daran, den Muskel 
aufs Nötigste zu spannen, noch an die Unumgänglich-
keit, sich irgendwann –  aus  welchen  Gründen  auch  
immer,  seien  sie  triebhafter  oder  existentieller  Na-
tur –, fortbewegen  zu müssen.  Das  Bein  hebt  er  aus  
reiner  Absichtslosigkeit  und  vorerst  bleibt  es dabei.  
Da  steht  er  jetzt,  millimeterweise  die  rechte  Sohle  
über  den  Pflasterstein  erhoben  und verweilt,  fragt  
weiter  und  er  langweilt  sich  ganz  unerhört,  weil  da  
etwas  ganz  und  gar  um seiner selbst willen geschieht. 
Was  nun  folgt,  ist  unschwer  vorauszusehen. Den  
Muskeln  befehlen,  so  ganz  direkt;  das vermag  er  
nicht.  Fraglich  bleiben,  daran  ist  er  gewohnt,  also 
irgendwie  kommt  das  Bein  als Ganzes  weiter  nach  
oben. Adductor  longis,  M.  gracilis,  M.  pectineus,  
Adductor  brevis, Adductor magnus, M. sartorius, M. 
rectus femoris, M. vastus intermedius, M. vastus me-
dialis, M.    vastus    lateralis,    M.    quadrizeps,    M.    
biceps    femoris,    M.    semitendinosus,    M. semi-
membranonsus,   M.   extensor   digitorum   longus,   
M.   extensor   hallucis   longus,   M. peronaeus longus, 
M. peronaeus brevis, M. gastrocnemius, M. soleus, M. 
plantaris, M. tibialis posterior, M. flexor digitorum  

RITUAL

PHILOSOPHIE

Es  ist  also  jemand  gegangen.  Ein  Mann.  Und  wieder  einmal;  wie  sonst  auch.  Wo  der  Mann gegangen  
ist,  das  war  in  der  Stadt  und  wann,  das  war  irgendwann. Wie  aber  der  Mann gegangen ist: Um ein we-
nig aufzuklären kann vorausgeschickt werden, dass demjenigen eine Gangart eigen war,  über  die  allgemein  
Viele,  aber,  gemessen  am  Weltaufwand  an  Menschentum  trotzdem Wenige, verfügen. 
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longus, M.  flexor hallucis longus und Tibialis anterior 
spielen unbemerkt    sich    auf    zur    gemeinsamen    
Höhe;    dem    Einen    hängt    sein    Bein    nun 
siebenundzwanzig Zentimeter über dem Gehweg. 
Dessen,  was  er  gerade  vollführt  hat,  wird  er  sich  
gerade  bewusst,  da  kommt  der  Entschluss zur  radi-
kalen  Entwicklung.  Ohne  jede  Erlaubnis  stampft  er  
sein  eines  Bein  grob  zu  Boden zurück,  um  gleich  
darauf  das  andere  ganz  toll  in  die  Luft  zu  hiev-
en.  Weit  kommt  er  nicht, wegen der laxen Sehnen; 
ganz knapp erreicht der Fersenballen des linken Fußes 
Hüfthöhe und saust gleich wieder runter, klatscht ge-
gen den Pflasterstein. Dem  ist nicht genug, derglei-
chen muss man ausreizen!  Ein  Tritt  zum  Boden  hin,  
noch  einer  und  schon  wieder,  noch  ein  Druck,  
ein  Runter,  ein Bewegen  bloß  aufgrund  des  reinen  

Könnens  und  das  wiederholt;  der  Eine  bewegt  sich 
langsam  und  für  sich  und  in  einer  Planung,  die, 
wer  weiß woher  sie  kommen  mag,  ihn  führt zum  
Treten,  zum  Kontakt  mit  was  auch  immer  unten  
bleibt  und  folgsam  der  Bewegung Widerstände gibt. 
„So ein Boden!“, denkt er sich. Und: „Was für eine 
Welt!“Bald  darauf,  nicht  lang,  nicht  kurz  danach,  
geht  er  dorthin,  was  er  Zuhause  nennt.  Während-
dessen schlendern seine Arme raumgreifend nach hin-
ten weg und gleich wieder zurück, aber  das  merkt  er  
nicht.  So  schön  erfüllt  bleibt  er  jetzt im  Spazieren  
und  ausgeglichen. „Komm doch“, denkt er, „komm 
doch!“„Ich brauche nur“, denkt er, „zu wiederholen.“

VON PETER SCHINK

Sumoringer aus Japan, Quelle: 
http://www.blick.ch/life/reisen/
ab-nach-japan-tokio-in-24-stun-
den-id2318462.html
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FORUM MUSIK

HENRY FORD   und die Musik vom Fließband 
Wie sich die Entwicklung einer Stadt an ihrer Musikszene ablesen lässt, möchte ich im folgenden Beitrag am 
Beispiel von Detroit (im US-Bundesstaat Michigan), einer Metropole der Autoindustrie, zeigen. Aufregende 
und innovative Entwicklungen schrieben dort Musikgeschichte, ausgehend von „Hitsville USA“ über Proto-
Punk bis Techno!

BLUES
John Lee Hooker bleibt bis zum heutigen Tag der ein-
zige berühmte Vertreter des Detroit-Blues, der sein 
Zentrum im Stadtteil Black Bottom hatte. Wie sein 
ungleich bekannterer „Zwilling“, der Chicago-Blues, 
entstand jene Stilrichtung dadurch, dass verarmte 
schwarze Arbeiter aus den ehem. Südstaaten in den 
1920er und -30er Jahren in die Großstädte wander-
ten und ihre Musik mitbrachten, die sie dort erstmals 
elektrisch verstärkten. Hooker stammte aus Clarks-
dale, Mississippi (geb. 1912 od. 1917) und vereinte im 
rauen „Boom Boom“ (1962) Blues und Boogie. Das 
Lied wurde seither gerne gecovert, nicht erst seit sei-
nem Auftritt im Film „Blues Brothers“.
YouTube: JOHN LEE HOOKER - Boom boom 

MOTOWN
Wem der Name rätselhaft erscheint, dem sei hiermit 
geholfen: Motor + Town = Motown, eine Anspielung 
auf Detroit. Nicht nur Fahrzeuge wurden industri-
ell gefertigt, sondern eine Zeit lang auch Popmusik. 
Etwa 20 Jahre und über 100 Hits währte die golde-
ne Ära des Motown-Sounds, nachdem Berry Gordy 
im Januar 1959 seine erste Plattenfirma gründete. 
Selbstbewusst nannte er das Studio „Hitsville USA“, 
wo er mit seiner Motown Record Corporation R&B-

, Pop- und Soulmusik von hoher Qualität aufnahm. 
Motowns Markenzeichen war dabei der harmoni-
sche massentaugliche Klang, den die Studiomusiker, 
die Funk Brothers, ablieferten. Dafür verwendeten 
sie Orchester, Bläser, Hintergrundchöre (unter Ein-
satz von Call-and-Response-Gesang), Saxophone, 
donnernde Percussion und melodische Bässe, die die 
Stücke vorantrieben.

Viel verdankte die Firma auch ihren talentierten 
Songschreibern, besonders dem Trio Brian Hol-
land, Lamont Dozier und Eddie Holland, die in den 
1960ern die Hits geradezu am Fließband erzeugten. 
So schrieben sie etwa welche für die Sängerin Mary 
Wells. Als diese jedoch eines Tages ihren Studioter-
min verpasste, sprang spontan die Sekretärin Martha 
Reeves ein. Sie kam, sang und wurde berühmt. Von 
ihrer Gruppe existiert übrigens ein Musikvideo, das 
in einer Autofabrik gedreht wurde!
YouTube: MARTHA REEVES & THE VANDELLAS 
- Nowhere To Run (1965) HD 0815007

Zur Unternehmenskultur gehörte es, die 
Künstler_innen, die oft aus einfachen Verhält-
nissen stammten, in jeder Hinsicht zu fördern. 
So sol lten sie a ls Afroamerikaner_innen etwa 
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besonders elegant, gut gekleidet und sti lvoll 
auftreten, um etwaige Vorurteile des weißen 
Publikums zu entkräften. Auf gemeinsamen 
Tourneen perfektionierten die Neulinge ihre 
Auftritte und lernten von ihren erfahrene-
ren Kolleg _innen. Solche Profis waren etwa 
The Four Tops. Sänger Levi Stubbs wandelte 
wie ein Baptisten-Prediger gekonnt auf dem 
schmalen Pfad zwischen Singen und Rufen, 
etwa beim Titel „I Can’t Help Myself “ (1965).
YouTube: THE FOUR TOPS-I Can‘t Help My-
self (Sugar Pie, Honey Bunch) 

ROCK
Abseits des gefäl ligen Motown brach Mitte 
der 1960er bis Anfang der 1970er eine musi-
kalische Revolution aus, a ls weiße Kids ihre 
Verstärker bis zum Anschlag aufdrehten und 
energischen, rohen Rock spielten. Kommerzi-
el l zwar chancenlos, aber ungemein einf luss-
reich für spätere Generationen, traten MC5, 
Mitch Ryder & The Detroit Wheels oder die 
Bob Seger-Band ins Rampenlicht. Sie und vor 
al lem The Stooges, mit ihrem Sänger Igg y Pop, 
gelten als Vorläufer des Punk (= Proto-Punk).
YouTube: THE STOOGES  - I wanna be your dog 
(1969)

Ebenfal ls aus Detroit stammten übrigens The 
White Stripes (1997 – 2011), die Anfang der 
2000er Jahre u. a . mit einem originel len Mu-
sikvideo von Michel Gondry Furore machten.
YouTube: THE WHITE STRIPES-Hardest But-
ton To Button

TECHNO
A ls in den 1980ern die Autoindustrie in die 
Krise schlitterte und Motown in den letzten 
Zügen lag , erwachte eine unerwartete Gegen-
bewegung: der Detroit-Techno. Seine schwar-
zen Hauptprotagonisten Derrick May, Kevin 
Saunderson und Juan Atkins warfen einen kri-
tischen Blick auf die Entwicklung ihrer Stadt. 

Berry Gordy 
präsentiert 

eine Single der
 Gruppe „Supremes“

The Four Tops 
achteten 
auf gutes 
Aussehen
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FORUM MUSIK

Sie empfanden sie a ls bedrohlich, kaputt und 
kalt. Noch dazu war sie nach Rassen getrennt, 
wobei in den Vororten die Weißen und in der 
verfal lenden Innenstadt die Schwarzen wohn-
ten. Vermittelte Motown noch Optimismus 
und Lebensfreude, so ref lektierte Techno nun 
den Niedergang und die graue Realität. Der-
rick May befand: „Wenn man in solcher Um-
gebung Musik macht, kann sie nicht fröhlich 
sein.“
Beeinf lusst von technologisch interessierten 
europäischen Gruppen, die mit Synthesizern 
und Drumcomputern arbeiteten (z. B. Kraft-
werk, Depeche Mode), kreierten Atkins und 
seine Kolleg _innen eine neue Sti lrichtung, 
indem sie diese K länge mit schwarzer Funk-
Musik verbanden. Heraus kam eine Art früher 
Techno-Musik, die sowohl minimalistisch als 
auch tanzbar war und sich gegen Kommerzia-
lisierung sperrte.

Zu der Zeit existierte eine lebendige Szene von 
High School-Partyorganisationen, die auch in 
der Lage waren, eigene Platten zu produzieren. 
Beispiele dafür wären etwa das Stück „Shar-
evari“ (1981) von A Number Of Names oder 
„Techno City“ (1984) von Cybotron.
YouTube: ANUMBEROFNAMES SHAREVARI 
UND CYBOTRON  - Techno City 

VON KATHARINA KAAR

Iggy Pop alias 
James Newell 

Osterberg, wie üblich 
oben ohne
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LIEBE STUDIERENDE! 

Das  Studienjahr  ist  nun  beinahe  zu  Ende –  hof-
fentlich  habt  ihr  (beinahe)  alles  erreicht,  was  ihr 
vorhattet. Danke auch von unserer Seite für euer Ver-
trauen, Engagement und eure Dienste rund um die 
Uni. Das Thema Stadt ist in unserem Uni-Alltag prä-
senter als man zunächst annimmt. Zum einen ist die 
KU (glücklicherweise) im Zentrum von Linz, einer 
der größten Städte unseres Landes. Ringsherum fin-
den wir  profane  und  sakrale  Bauwerke,  Orte  des  
gesellschaftlichen  und  sozialen  Zusammenkom-
mens, Orte der Weiterbildung, der Zerstreuung, der 
Erholung und auch der Routine. All diese Bereiche 
und mehr  braucht  eine  Stadt  um  als  Stadt  gelten  
zu  können  und  den  benötigten  Anforderungen  ih-
rer Bewohner_innen gerecht zu werden. Dabei wird 
uns die uns umgebende Stadt allzu schnell alltäglich, 
gewöhnlich,  ja  beinahe  banal.  Sie  fungiert  plötzlich  
nur  mehr  als  Ort  der  täglichen  Abläufe  und ge-
wohnheitsmäßigen Strukturen. Die Besonderheit und 
der ästhetische Reiz der Stadt geraten dabei leider oft 
in den Hintergrund. Doch Stadt ist auch Geschichte, 
ist primäre menschliche Form des Gemeinsam-Seins, 
ist Kultur, Natur und  Lebensraum.  Der  Stadt  diese  
Aspekte  wieder  zuzusprechen,  in  Zeiten  des  hek-
tischen  Treibens und  des  gedankenverlorenen  Be-
schäftigtseins,  ist  eine  Aufgabe,  die  immer  wieder-
kehrt.  Bei  ihrem Gelingen kann eine_r die Stadt als 
ästhetisch ansprechender Ort des Miteinanders 

wieder viel geben und die Lebensqualität verbessern.  
Deshalb ein kleiner Anstoß für die Prüfungszeit und 
die anstehenden Ferien: Einfach die eigene Stadt, den  
Ort  des  alltäglichen  Lebens  wieder  einmal  bewusst  
und  neu  wahrnehmen.  Beim  hastigenDurchqueren 
der Stadt einfach einmal das Tempo reduzieren, den 
Kopf heben und die Dächer, Giebel und  Balkone  der  
Häuser  inspizieren.  In  den  Park  setzen  und  bewusst  
den  Geruch  der  Blumen wahrnehmen  und  das  Gras  
an  den  Füßen  spüren.  An  Orte  gehen,  an  denen  
man  noch  nie  war  undsich dort bewusst umschauen.  
Kurzum,  das  Urlaubsflair  des  Fremden  und  Neuen  
auch  einmal  in  der  eigenen  Umgebung  bewusst 
erleben und wahrnehmen und so ein Stück weit auch 
sich selbst zu erkennen. Percipio ergo sum!

Facts fürs neue Studienjahr: 
Die  ÖH  KU  erarbeitet  gerade  gemeinsam  mit  der  
Uni  zwei „StV-Lehraufträge“  für  das  Studienjahr 
2016/17. Details folgen dann Anfang des Winter-
semesters. Das ÖH-Café wird auch im kommenden 
Studienjahr fortgesetzt. Die ersten Termine findet ihr 
dann zu Semesterstart im Oktober 2016. Im Mai 2017 
finden die nächsten ÖH-Wahlen statt. Denkt in Ruhe 
darüber nach, ob dieses Amt etwas für  euch  wäre –  
man  lernt  viel,  gewinnt  gute  Einblicke  in  die  Uni  
und  hat  Mitspracherecht  auf  Uni-Ebene und im ei-
genen Fachbereich. Infos jederzeit bei der ÖH KU! 

OHA!

ÖH SEITE
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